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  Den Pfad des Rechtschaffenen prägen die Ungerechtigkeiten der Selbstsucht und Tyrannei des Bösen




  Prolog




  Am 7 Tadlamal, 987 nach Erscheinung der Drei Erz-Feen im königlichen Palast von Burg Winterkalt:




  „Meide das Reptil“, hatte Yolanda sie einst gewarnt. „Einmal umschlungen, lässt die Riesenschlange dich erst wieder frei, wenn du stirbst.“ Nie hätte Nadjana gedacht, dass sie die Worte jenes nächtlichen Gespräches verstehen würde.




  Mit offenen Augen lag sie auf dem Bett - der Vollmond lichtete das Gemach auf und verjagte ihre Müdigkeit. In Gedanken zählte sie die Schläge der Turmuhr mit, die vom Hof durch das Bogenfenster drangen. Mitternacht. Der Seidenvorhang neben ihrer Schlafstatt bauschte sich; ein Windhauch blies die draußen herrschende Kälte herein. Er erinnerte Nadjana daran, wie sie mit Yolanda beim letzten Zwielicht auf dem Fenstersims im winterlichen Sonnenschein gebadet hatte; in dem seltenen Augenblick der Ruhe hatten die beiden Dienstmägde der Königin über ihr schäbiges Dasein geklagt.




  Das Leben einer Dienerin war nicht leicht. Nach zwei Wintern am königlichen Hofe hatte das Mädchen das begriffen. Gewiss: Königin von Winterkalt (Julye, wie Nadjana sie unter vier Augen nennen durfte) schenkte ihr fürsorglichen Schutz. In einer Bequemlichkeit lebte sie, wie sie kaum einem anderen Diener zu Gebote stand. Dennoch waren die Bedingungen für ein dreizehn Winter junges Mädchen hart. Der Ruhm, direkt die Herrin unterstützen zu dürfen, konnte Nadjana dafür nur vorbehaltlich entschädigen.




  Yolanda, ehemals ihre Einweiserin und einzige Vertraute, konnte nach längerem Dienst die Beschwerlichkeit ihres wichtigen Amtes nur bejahen. Es war das Anliegen der Gebieterin gewesen, dass Yolanda sie in die Arbeiten einer königlichen Magd einwies. Das Mädchen hatte neben der Königin gestanden und die Anweisung gehört. Dass sie mit der Berufung, ein Kindermädchen zu spielen, unzufrieden war, zeigte Yolanda anfangs mehr als deutlich. „Warum muss gerade ich die Verantwortung für dieses verwöhnte Balg übernehmen“, hatte das Mädchen sie einmal zu einer Dienerin sagen gehört. Was die Belehrungen anging, so blieb Yolanda stets kurz angebunden. Mehr als ein „tu dies“, „mach das“ hatte es während der ersten Teile des Sonnenumlaufs nicht gegeben. Nadjana spürte Yolandas Neid bei jeder Tätigkeit. Schließlich legte sich ihre Abneigung gegenüber dem Mädchen und sie wurden Kameradinnen.




  Beide Dienstmägde waren den ganzen Tag über tätig und dabei den zudringlichen Blicken der Wachen ausgeliefert. Ob beim Aufräumen, Tischdecken oder Kochen: Allzeit folgten sie ihnen, auch mit Worten, die erniedrigend oder beleidigend waren. Schmutzige Worte waren ihre einzige Form der Zudringlichkeit – berühren durften sie nicht. Yolanda wusste aus Erfahrung, die sie gelegentlich mit Nadjana teilte, wozu die Wachmänner hinter dem Rücken der Herrscherin fähig waren. Blaue Flecken bewiesen noch am harmlosesten die Gewalttätigkeit der Wächter gegenüber Frauen. Yolanda hatte dem Mädchen erzählt, dass es nicht nur einen Versuch der Entehrung gegeben hatte, verbunden mit der Drohung, sie zu töten, wenn sie der Königin Bericht erstatte. Sie gestand, dass sie nur mit Nadjana über solche dunklen Vorfälle zu sprechen wagte; das Mädchen wäre die einzige Person, die sie anhörte und verstand. Sie war überzeugt davon, dass Nadjana nichts weitersagte. Oft sprach Yolanda weinend davon, sich aus Verzweiflung das Sein zu nehmen.




  Erst, als Nadjanas Unterweisung begann, änderte sich die Situation. Obwohl Yolanda älter war, spürte Nadjana, dass sie sich an ihrer Seite sicher fühlte. Die Wachen ließen von ihr ab, wenn sie beieinander waren, hielten sich mit Schimpfworten zurück. Das Vertrauen sponn einen Bund zwischen den Mägden, der ihnen half, die Widernisse des Alltags am Hofe zu überstehen. Im Gegensatz zu Yolanda, war Nadjana keine einfache Magd. Die Wachen respektierten sie. Sie hörte, wie die Königin ihnen einmal verbot, „jenes Gör“ zu belästigen und den Männern bei Widersetzung mit einer Hinrichtung drohte. Dennoch fürchtete das Mädchen sich vor ihnen. Was, wenn einer von ihnen den Befehl ignorierte? Zwei Winter des Glücks waren nicht ausreichend, um Sicherheit zu garantieren. Jeden Tag kamen neue Krieger in die Armee und die Gefahr, mit einem von ihnen in Händel zu geraten, wuchs.




  Auf Geheiß der Königin lernte Nadjana den Schwertkampf. Ihre hüftlangen Locken musste sie immer schulterlang tragen, damit sie ungehindert fechten konnte und wie die anderen Krieger aussah. Auf die Frage, warum sie sich den Umgang mit dem Schwert aneignen musste, erhielt das Mädchen die Antwort, es wäre in diesen Zeiten gefährlich, ohne Wehrhaftigkeit zu leben. Yolanda hatte über die Anweisung gelacht – nie zuvor hatte sie gehört, dass eine Dienstmagd ein Schwert benötigte, geschweige denn das Talent besaß, es zu führen. Doch niemandem war es gestattet, sich dem Wunsch der Herrscherin zu widersetzen.




  Nadjanas Gemach lag in einem Palastflügel, der von den übrigen Räumen abgegrenzt war. Die Königin hatte ihr den abgelegenen und wohlausgestatteten Raum zur Verfügung gestellt. Ihre Entscheidung hatte sie mit der Aussage begründet, jemand so „Außergewöhnliches“ wie Nadjana benötigte ein besonderes Zimmer. Warum sie für sie außergewöhnlich war, erklärte sie nicht. Der Mond kroch hinter eine Wolke und das Licht um Nadjana verblasste. Sie senkte die Lider, um sich vor dem Unerklärlichen, das sie umgab, in den Schlaf zu flüchten.




  ***




  Das Geräusch, als schöbe jemand den hölzernen Riegel eines Portals auf, riss Nadjana aus dem Halbschlaf. Ihr erster Gedanke war, dass es Yolanda war, die zu einem dringenden Dienst berufen wurde und Hilfe brauchte. Der fehlende Aufruhr schwächte die Glaubwürdigkeit der Vermutung ab.




  Verwirrt starrte sie an die Decke. Orangefarbenes Licht flutete in ihr Gemach und drängte die Düsternis zurück. Die Schatten im Vordergrund dehnten sich. Ihre Mutmaßung, dass einer davon Yolanda gehörte, wich.




  Nadjana sprang auf. Ihre Befürchtung bestätigte sich: Die schweren Flügel des Eingangs standen weit offen! Am Abend zuvor waren sie verschlossen gewesen. Die Wachen verriegelten auf Geheiß der Königin abends jedes Gemach. Die Eindringlinge handelten offenbar auf Anweisung der Herrin sie brachen nicht mit Gewalt ein. Ein Schauer kroch ihren Rücken empor und lähmte ihre Gliedmaßen. Die Silhouetten, die lautlos den Raum betraten, erinnerten weder an Wachmänner, noch an königliche Diener.




  Zu fünft harrten sie vor ihrer Bettstelle. Das Licht der Fackeln vom Palasteingang erhellte von hinten ihre Konturen. Um Klarheit zu gewinnen, rieb Nadjana sich die Augen und blinzelte. Die Schemen verschwanden nicht. Sie waren also echt.




  Das Mädchen holte tief Luft und presste die Hand vor den Mund. Die Erscheinungen regten sich nicht. Wie eine Gruppe Gespenster standen sie vor ihr. Nadjanas Verwirrung wuchs. Wer, bei Evreths feurigem Atem, waren die seltsamen Gestalten? Was wollten sie? Die einzigen Gefolgsleute der Königin, mit denen sie während der letzten Winter zu tun gehabt hatte, waren Krieger und Diener. Nadjana hatte jedoch bisher keinen gesehen, der so vermummt war wie sie. Sie hatten die Kapuzen ihrer Kutten tief herabgezogen, so dass sie ihre Gesichter nicht erkennen konnte. Und darüber war sie froh.




  Ehe sie etwas sagen konnte, streckte eine der Vermummten die Hand nach ihr aus. Seine Bewegung war langsam, als griffe er nach einem Glas Wasser. Nadjana sah die Hand auf sich zukommen, war jedoch zu schlaftrunken, um die Gefahr wahrzunehmen.




  Die plötzliche Berührung riss sie aus ihrer Benommenheit. Schlagartig hellwach, zuckte sie zurück. Doch ihre Reaktion kam zu spät. Die Finger umklammerten schon ihr Handgelenk. Der Lederhandschuh, der sie berührte, strahlte eine unnatürliche Kälte aus. Mit einem für einen Menschen viel zu kräftigen Ruck zog der Vermummte Nadjana aus der Wärme ihrer Seidendecken. Einer seiner Begleiter ergriff ihren anderen Arm.




  Nadjana geriet in Panik. Wollen sie mich töten? Sie kämpfte und versuchte sich ihren Griffen zu entwinden, die unsanfter als die von Wachmännern waren. Ihr Widerstand wurde zu heftig. Eine dritte Gestalt kam herbei und packte ihre Haare. Nadjana schrie, mehr aus Angst als vor Schmerz. Gleichzeitig war ihr bewusst, dass sie durch die dicken Palastwände niemand hören würde.




  In diesem Moment trat eine sechste Erscheinung in ihr Blickfeld. In gebrochenem Thorlanisch fuhr sie die Vermummten an: „Geht sanfter mit ihr um! Es soll ihr nichts passieren!“




  Nadjana verstummte und hörte auf zu toben. Die Gestalten gehorchten; das Zerren ließ nach.




  „Die Zeit ist gekommen“, verkündete der mutmaßliche Anführer. In seiner Stimme schwang der Akzent einer Sprache, die Nadjana nicht zuzuordnen vermochte. Ihr blieb jedoch keine Zeit, über den Sinn der Worte nachzudenken die Gestalten stießen sie bereits in Richtung Ausgang.




  „Wir handeln auf Befehl der Königin“, erklärte der Anführer, der scheinbar als einziger sprechen konnte.




  „Was habt ihr mit mir vor? Wohin führt ihr mich?“ Nadjana bekam keine Antwort und entschied sich, keine weiteren Fragen zu stellen. Die Totenkopfrunen, welche die Gestalten auf ihren Mänteln trugen, waren Auskunft genug.




  Die Männer schoben sie durch die Gänge des stillen Palastes. Normalerweise war es ihr erlaubt, sich hier frei zu bewegen. Nadjana wehrte sich nicht mehr, sondern hörte auf jene Vernunft, die ihre Eltern sie gelehrt hatten: Ihre Entführer waren in der Überzahl. Im Kampf würde sie außer Schmerzen nichts gewinnen und Schmerzen hatte sie in jener Nacht schon genug gehabt. Wenn sie tatsächlich einem Befehl der Herrin folgten, waren ihre Absichten gewiss nicht böse. Ich vertraute Julye. Sie hatte mir versprochen, mich zu meiner Schwester zu führen, wenn ich ihr unterwürfig und folgsam diente. Vielleicht war es jetzt an der Zeit dazu? Der Gedanke verwandelte sich in sehnliche Hoffnung, die Nadjana neuen Mut schenkte.




  Dann kamen ihr wieder Zweifel: Was, wenn der Anführer sie angelogen hatte und die Männer wider Willen der Königin handelten? Was, wenn die Herrin gar nichts davon wusste, dass sie hier waren? Nadjana beschloss, solche Gedanken zu verdrängen. Es war unmöglich, die Burg ohne königliche Erlaubnis zu betreten, geschweige denn den inneren Palast. Allerdings sahen die Gewänder der Gestalten verdächtig nach Magier-Gewändern aus … Gerüchten zufolge, war in Thorlan nach fast 40 Wintern dunkle Magie wieder zum Leben erwacht. Ob die Königin magisches Talent besaß, wusste Nadjana nicht. Hatten es Feinde mit magischen Kräften auf uns abgesehen? Es schauderte sie bei dem Gedanken und sie versuchte ihn abzuschütteln.




  Nicht zuletzt beunruhigte das Mädchen, dass die Wachen verschwunden waren, die sich üblicherweise im ganzen Palast aufhielten. Nadjana bemerkte keine Menschenseele, die sie vor den mysteriösen Entführern retten konnte. Dass sie gewalttätig waren, bewiesen die roten Abdrücke ihrer Hände auf ihren nackten Armen. Ob die Wachen sich auf Verlangen der Königin in ihre Quartiere zurückgezogen hatten? Vielleicht sollte die Entführung unbemerkt bleiben. Der Grund dafür war ihr aber dunkel. Wenn die Gestalten nichts zu verbergen hatten, warum forderten sie mich dann nicht offen auf, mitzukommen? Aber der Anführer hatte deutlich gesagt, mir würde nichts geschehen. Nein, es gibt also keinen Grund zur Furcht.




  Den Weg, den sie nahmen, kannte Nadjana aus ihrem Alltag als Dienerin. Allerdings hatte sie den Palast bisher nie ohne Begleitung eines Wächters verlassen.




  Sie traten in den Burghof hinaus und die Kälte kroch sofort in Nadjanas Glieder. Sie trug nur das Leinenhemd, in dem sie geschlafen hatte. Ihre Begleiter haben ihr nicht einmal die Zeit gelassen, ihre Stiefel anzuziehen.




  Schnee und Eis brannten unter ihren Füßen. Nach einigen Schritten spürte Nadjana sie nicht mehr. Ihre Zehen färbten sich rot und schließlich blau. Sie konnte kaum noch gehen, aber die eisernen Griffe der Männer hielten sie aufrecht. Wenn sie stolperte, zogen sie das Mädchen weiter. Sie gingen zügig, ohne anzuhalten oder ein Wort zu sagen.




  Nadjana war die Einzige, die das Haupt nervös in alle Richtungen wandte. Die sechs Figuren schritten mit gesenkten Häuptern und in gebeugter Haltung voran. Demut und Gehorsam, so schien es ihr, spiegelte sie. Oder vielleicht doch Alter? Ihre starren, abgehackten Bewegungen erweckten in ihr plötzlich Zweifel, dass die Vermummten menschlich waren. Sie sahen aus wie leere Stoffhüllen. Einzig die Hände, die aus den weiten Ärmeln herausragten, verrieten trotz der Handschuhe, dass sich Lebendiges unter den Gewändern verbarg. Plötzlich kam dem Mädchen ein schockierender Gedanke: Waren es wandelnde Untote? Waren die Gestalten neben mir beschworen durch schwarze Magie? Waren sie gar im Stande, diese anzuwenden? Wer wusste, für welche dunklen Pläne sie mich missbrauchen wollten! Starker Schweißgeruch statt Verwesungsgestank deutete allerdings auf lebendige Entführer hin.




  Sie ließen den Burghof hinter sich und gingen auf eine Tür zu, zu der Nadjana der Zutritt sonst nicht erlaubt gewesen war. Der Anführer hantierte mit einem Amulett, das er um den Hals trug. In der Dunkelheit sah sie seine Form nicht. Als er es an die Tür presste, glühte es auf. Sie erkannte einen Totenkopf, flankiert von zwei Wasserspeiern. Seltsam, dachte sie und runzelte die Stirn.




  Das Zeichen hatte Nadjana schon einmal gesehen. War es in einem Traum gewesen? Sie hatte keine Zeit, darüber nachdenken. Die Tür glitt auf und sie setzten ihren Weg fort. Ein Vermummter schloss hinter ihnen ab. Anscheinend war das Mädchen für ihre Entführer eine wertvolle Schatztruhe, die es schnell an Land zu ziehen galt, ehe jemand anders sie entdeckte …




  In dem Gang, in dem sie standen, herrschte Düsternis. Eine einzelne Fackel zur Linken spendete fahles Licht und warf bizarre Schatten in die Umgebung. Wasser tropfte von der Decke und rann die moosbewachsenen Wände abwärts. Mit jedem Schritt flammte an der Wand eine Fackel wie durch die unsichtbare Hand eines Magiers auf. Steil abwärts, immer tiefer ins Erdreich, führte der Gang. Nadjanas Unbehagen wuchs, ihr Herzschlag wurde stärker. Das Hallen ihrer Schritte in dem hohlen Gang klang wie das Ticken einer Uhr, die Nadjanas letzten Momente unterzählte. Nervös blickte sie sich um. Dicke Mauern umgaben sie, brüchig und mit Spinnweben überzogen. Gewiss stammten sie noch aus der Zeit des Ersten Schattenkrieges. Je tiefer sie in die Erde drangen, umso stickiger wurde die Luft.




  Sie verlor jedes Zeitgefühl. Plötzlich gabelte sich der Weg. Sie bogen ab. Torlose Durchgänge reihten sich an den Seiten und führten in fahle Dunkelheit. Am Ende des Ganges änderten sie erneut die Richtung. Nach mehreren Abzweigungen gab Nadjana auf, die Durchgänge zu zählen. Ihr Orientierungssinn versagte. In dem Gang, in den sie jetzt bogen, hingen mit Spitzen besetzte Eisenkugeln wie Morgensterne an rostigen Ketten von der Decke. Sie waren flankiert von Äxten und Sicheln, deren Bild eine grausame Vorstellung davon bot, welches Schicksal denjenigen erwartete, der diese hinterhältige Falle auslöste. Löcher im Boden und in den Wänden ließen ahnen, dass bei Betätigen weitere Metallspitzen oder -klingen herausfuhren. Dass sich unterhalb des Palastes derartig grausame Fallen verbargen, bestürzte Nadjana. Mit welchen geheimen Foltermethoden schüchterte die Königin ihre Feinde ein? Furcht brachte sie zum Stocken, aber die Gestalten trieben sie erbarmungslos weiter.




  Nach dem Abschnitt mit den Fallen führte der Weg durch das Labyrinth wieder abwärts. Die Steine unter ihren Füßen wurden weniger, bis sie schließlich aufhörten. Barfuß trat Nadjana auf matschigen Lehm; inzwischen waren ihre Füße so schwarz wie die Gewänder ihrer Entführer. Der Fackelschein drang nur noch spärlich in jenen Teil der Katakomben. Sie sah fast nichts mehr, aber die Gestalten schritten voran, wie von einer unhörbaren Stimme getrieben. Als das Licht vollends zu verlöschen drohte, nahmen zwei der Gestalten jeweils eine Fackel von den Wänden und trugen sie voran. Wie glühende Augen leuchteten sie in der Finsternis.




  Der Gang machte einen Bogen und sie folgten seinem Verlauf weiter. Ein bestialischer Gestank drang Nadjana in die Nase. Sie sah sich um und entdeckte über sich an der Decke im Fackellicht getrocknete Leichname, die kopfüber baumelten. Sie geriet erneut in Panik und schrie auf. Die Vorstellung davon, Toten Gesellschaft zu leisten, brachte sie aus der Fassung. Sie versuchte wegzulaufen, aber ihre Entführer ließen sie nicht los. Unnachgiebig trieben sie das Mädchen vorwärts, wie eine zur Hinrichtung bestimmte Gefangene.




  Mehr getragen und geschoben als gehend, passierte Nadjana den grausigen Abschnitt des Ganges und wagte erst wieder die Augen zu öffnen als der Verwesungsgeruch aufhörte und sie das Knarren der Galgen nicht mehr hören konnte.




  Jetzt wurde es wärmer. Nach kurzer Zeit war die Hitze so intensiv, dass sie fürchtete, sie seien bereits zum Schwefelpfuhl vorgedrungen. Ein Lavabecken tauchte die Katakomben in glühendes Rot. Das Mädchen war irritiert – was hatte es dort verloren?




  Plötzlich begannen die Wände zu zittern. Erschrocken blickte Nadjana sich um. War es ein Erdbeben? War jenes Labyrinth ihr als Grab bestimmt? Die Entführer drängten sie weiterzugehen. Das Beben wurde heftiger. Schutt rieselte von der Decke. Es wurde immer schwerer, sich auf den Beinen zu halten. Nach einer Weile ließ das Getöse genauso unverhofft nach wie es angesetzt hatte. Nadjana wollte fragen, was es war, aber sie wusste, dass keine der Gestalten ihr eine Antwort geben würde.




  Sie bogen in einen Raum, der vollkommen in Dunkelheit gehüllt war. Ein eigenartiges Strahlen im hinteren Teil, wo das Fackellicht nicht hinreichte, weckte ihre Aufmerksamkeit. Mit jedem Schritt nahm der Lichtschein Form an. Wie die Figur einer Heiligen leuchtete die Silhouette einer Frau vor einem Altar. War es eine Göttin?




  Beim genauen Hinblicken erkannte das Mädchen die Gestalt. Es war eine Frau, die sie oft an der Seite der Königin gesehen hatte. Allerdings war sie jetzt anders gekleidet. Mit ausgebreiteten Armen stand sie vor dem Altar und flüsterte Worte in einer unbekannten Sprache. Ihre Augen flimmerten wie zwei Smaragde. Die Königin hatte Nadjana einst erklärt: „Die Weisheit, die sich hinter diesen Augen verbirgt, ist so unendlich wie mein Einfluss.“ Viele begehrten die zwei Juwelen, da sie der Schlüssel zu magischer Kraft waren. Aber nur ihre Herrin konnte sie nutzbringend verwenden. Dem strengen Blick der Zauberin hatte Nadjana noch nie standzuhalten vermocht. Sie wirkte auf sie so achtungsgebietend, dass Nadjana es nicht einmal wagte, die Königin über sie zu befragen. Sie wusste nur, dass sie eine große Zauberkundige sein sollte. Dass sie eines Tages eine Rolle in ihrem Leben spielen würde, hatte sie überrascht.




  Der Anführer fiel ehrerbietig auf die Knie. Sie genoss also hohes Ansehen - wahrscheinlich, weil sie mit der Königin in direktem Kontakt stand. Er sprach ein paar Worte in einer Sprache, die weder der thorlanischen noch der soltavischen Sprache glich – vielleicht seiner Muttersprache. Die Zauberin antwortete und deutete zum Ausgang. Da erhob sich der Anführer und verließ den Raum.




  Ihre Entführer schubsten Nadjana in Richtung Altar. Die Zauberin fixierte sie mit einem habsüchtigen Blick. Nadjanas schlimmste Vorahnung schien sich bei Ansicht der Totenkopfsymbole zu bestätigen: Sie wollen schwarze Kunst an mir verüben! Ist dies der Wille der Königin? War es das, wofür dieser Moment gekommen war?




  ***




  8. Tadlamal, 987 nach Erscheinung der Drei Erz-Feen, am vierten Teil des Morgens in den Katakomben von Burg Winterkalt:




  Die Burgkapelle erzitterte unter der magischen Energie, die sich beharrlich ihren Weg ins Innere bahnte. Die Erde wölbte sich und glich den Wurzeln einer tausend Sommer alten Eiche.




  Plötzlich barst der Boden hinter dem Altar. Lehmbrocken schossen in die Höhe und eine Vertiefung tat sich auf gleich einem Vulkankrater. Rings um die Mulde loderten Stichflammen.




  Wie ein gefallener Engel aus der Unterwelt stieg die Gestalt einer Frau aus dem Feuerring auf und sank auf die Altarplatte nieder. Das dumpfe Geräusch ihrer Lederstiefel zerriss einen Moment die Stille. Der brennende Kreis hinter ihr erlosch; an seiner Stelle zeichnete sich ein Pentagramm ab. In der Senke materialisierte sich das Ebenbild eines Schädels. Das Beben hörte augenblicklich auf und Ruhe kehrte ein.




  Die Zauberin wusste: Die Vorbereitung des Rituals brauchte Zeit. Sie musste vor den anderen am Bestimmungsort sein. Um sich den langen Weg durch die Verließe zu sparen, hatte sie sich mittels ihrer magischen Kräfte in die Kapelle teleportiert.




  Die schwarze Himmelsbotin breitere ihre Flügel aus und warf das Haupt in den Nacken. Sie schloss die Augen, als blendeten sie die Strahlen der eigenen Aura. Ihre runzeligen Lippen zogen sich in unregelmäßigen Zeitabständen in die Länge und schrumpften wieder zusammen. Worte in altsoltavischer Sprache entströmten ihrem Munde, murmelnd gerichtet an ihre persönliche Gottheit hoch oben in der Finsternis.




  An jedem Ende ihrer Flügel standen aus dem schwarzen Federkleid in fingerlose Handschuhe gehüllte Hände hervor. Die nach oben gekehrten Handflächen zierten die gleichen Totenkopfrunen wie das Pentagramm. Die Totenköpfe formten ein unsichtbares Kraftfeld rings um sie.




  Hagere, von Gicht befallene Finger ragten aus den Löchern der ledernen Handschuhe heraus wie zwei Büschel im Wind zitternder Strohhalme. Jeden einzelnen der ausgebrannten Stängel schmückte mindestens ein Ring aus Gold oder Messing. Doch nicht Edelsteine zierten den Schmuck, sondern astrale Symbole wie Monde und Irrsterne, die für die Entstehung der Energie in ihrem Inneren verantwortlich waren.




  Bis auf Gesicht und Fingerspitzen war ihr Leib verhüllt. Den Seidenmantel überzog eine Decke aus Frost. Auf ihrem Rücken befand sich eine goldene Stickerei auf dem Gewand, die erneut die Totenkopfrune zeigte. Die Robe diente nicht nur als Schutz vor dem Atem des Kältegottes, der den Raum erfüllte. Sie symbolisierte auch das Ritual, das sie durchzuführen im Begriff war.




  Erwartungsvoll atmete die Zauberin die modrig feuchte Luft ein, die bekräftigte, dass sie tief unter der Erdoberfläche war. Mit jedem Ausatmen wallten Dunstschwaden aus ihrer Nase und ihrem Mund. Ihre nackten Fingerspitzen säumten Nebelschleier, was darauf schließen ließ, dass Temperaturen herrschten, die weit unter ihrer Leibeswärme lagen. Einzig ihrer Energie hatte sie es zu verdanken, dass weder Gesicht noch Finger zu Eis froren.




  Lautlos schwebte sie vom Altar auf den Boden herab und senkte die Arme. Das Wahrzeichen der Schwarzen Gilde des Mondes zwei Wasserspeier mit dem Totenkopf in der Mitte – glitzerten an ihrem Hals. Nur dem Oberhaupt des Bündnisses war es erlaubt, dieses Medaillon zu tragen. Der Anhänger symbolisierte das höchste Medium des Kultes, das vom Heiligen Unzh, der Gottheit der Schwarzen Gilde , persönlich erwählt wird.




  Sie öffnete die giftgrünen Augen; ihr Glanz spiegelte grenzenlose Niedertracht wider. Hass hatte Furchen in ihr einst makelloses Antlitz gezeichnet; gelb-weiß pulsierte es im Licht der Energie. Aber nicht nur die Verachtung hatte Spuren auf ihrem Gesicht hinterlassen. Auch das Alter hatte ihren Leib langsam ausgetrocknet. Doch den Tod fürchtete sie schon lange nicht mehr. Mit ihrer Magie vermochte sie ihn immer wieder zu bezwingen.




  Sie presste die Fingerkuppen an den Steinblock, in den sichelförmige Zeichen gemeißelt waren. Auf der Fingerhaut drückte sich ein Ornament ab. Die Kälte des Granits blieb unbemerkt. Ihre krallenhaft gebogenen Nägel kratzten über die Runen – die Geheimschrift der Schwarzen Gilde. Nur sie, das Oberhaupt, verstand die alte Sprache der Grethanier . Als geweihtes Medium besaß sie hundertmal mehr Erfahrung und Wissen als die ungeweihten Anhänger des Kultes.




  Gemächlich beugte sie sich über den Opferstein, fixierte das ebenmäßig geschwungene Schlangenornament auf der Marmorplatte. Wie viele auserwählte Krieger hatte sie hier schon gebrandmarkt? Wie oft schon war diese Fläche von Blut gereinigt worden? Vor ihrem geistigen Auge konnte sie sehen, wie sich die wertlosen Kreaturen, obwohl stolz und tapfer, in ihrer Agonie selbst verletzten, auf die Zungen bissen. Die Gedanken an ihre Qualen beschleunigten ihren Puls in freudiger Erregung.




  Die Brandmarkung erlaubte eine eindeutige Zuordnung des Gezeichneten zum thorlanischen Reich. Außerdem diente das Zeichen auf der linken Brust zur Identifizierung von Leichen und zur Kennzeichnung von Verbannten, Sklaven oder Verrätern. Vor allen Dingen symbolisierte es unauflösliche Verbundenheit des Gezeichneten, als gehöre sein Herz direkt der Königin von Thorlan.




  Das Ritual war keine Folterprobe, sondern ein natürlicher Vorgang. Jedem Krieger war bewusst, was ihn erwartete. Alle Erwählten unterzogen sich diesem Ritus freiwillig. Doch niemand ertrug den damit verbundenen Schmerz ohne Leid, nicht einmal der härteste Krieger Thorlans.




  Das Opfer, das die Zauberin heute erwartete, war anders. Im Gegensatz zu einem Krieger war es furchtsam. Vielleicht hätte sie es bedauert, so junges Blut auf diese Weise behandeln zu müssen, wäre sie ein anderer Mensch gewesen.




  Doch ihre Emotionen offenbarte sie niemals nach außen Gefühlsausbrüche würden ihr in diesem Moment keinen Vorteil verschaffen. Nicht einmal die Gefahr, bei dem Ritual innerlich erfrieren zu können, brachte sie aus der Ruhe. Sie glich einem stillen Gewässer, in dem sich ein Strudel rührte, der jeden in die Tiefe zog, er sich zu weit hineinwagte.




  Statt sich von ihrem Temperament leiten zu lassen, konzentrierte sie sich auf das, was sie erreichen wollte. Ihren Willen setzte sie mit starkem Geist und der Macht ihrer Magie durch. Ohne ihre gewaltigen Zauberkräfte wäre sie nie in der Lage gewesen, das Ritual zu vollziehen.




  Das Herz der Katakomben war der einzige Ort, an dem der Ritus durchgeführt werden konnte. Dem strahlenden Antlitz der Sonne war der Einblick in die düstere Kammer auf ewig verwehrt. Niedrige Temperaturen und Dunkelheit waren Bestandteile des Fluchs beides war negativ. Die Zauberin nahm beide Zustände in sich auf und übertrug sie gegen Ende des Aktes auf ihr Opfer. Das reine Herz eines Sterblichen musste zunächst mit Dunkelheit und Kälte gefüllt werden, damit er das Ritual bestand.




  Das Pfeifen unheilverkündenden Windes zerriss die Stille. Der Luftzug kam nicht von außen, sondern war beschworen durch magische Macht. Schleier der Finsternis brachte er mit sich. Er zerzauste das lange glatte Haar der Zauberin und zerrte an ihrem Gewand. Nebel umwickelten sie wie Spinnweben eine Fliege und verschmolzen mit ihr.




  Die Energie, die ihre Venen durchflutete, pumpte Kälte in ihr Herz und ließ Schauer durch ihren Leib strömen. Ein Stechen erfüllte ihre Brust wie die Klaue eines Schneeriesen umklammerte die Kühle ihr Herz.




  Erregt durch den Energiestrom riss sie die Hände empor. Ihre Gebete verwandelten sich in beschwörendes Geschrei. Wie eine Axt durch Holz brach ihre Stimme durch die Finsternis und hallte zwischen den Wänden. Bittere Kälte reizte ihren Hals und trocknete ihren Mund aus. Sie schmeckte Staub, der in ihre Kehle drang. Mit geballten Händen sank sie auf die Knie.




  Als hätte sie eine Antwort auf die Anrufung erhalten, verstummte die Schwarzkünstlerin. Ihr wilder Blick durchstreifte alle acht Winkel der Kapelle, die heute eher bekannt war als die Riten-Kammer. Schwärze erfüllte nun das Innere des Raumes; lediglich der Schein ihrer Energie spendete schwaches Licht. Vor ihr reihten sich Überreste von Gebetsbänken mit einer dicken Staubschicht bedeckt. Vor 32 Sonnenumläufen während des Ersten Schattenkrieges hatten die gläubigen Gefangenen vor ihrer Verurteilung ihre letzten Gebete auf ihnen gemurmelt. Ja, vor Sonnenumläufen war diese dunkle Kammer eine Kapelle gewesen! Doch als die ungläubige Königin an die Macht gekommen war, hatte das heilige Gewölbe eine andere Funktion bekommen: Nun wurden hier finstere Rituale praktiziert und die Krieger der königlichen Armee gezeichnet.




  Wenn die Zauberin das Ritual vollzog, genoss sie die Angstschreie ihrer Opfer; wie das Gejammer verirrter Geister hallten sie auch jetzt durch die Düsternis der Katakomben. Sie empfand kein Mitleid, selbst dann nicht, wenn die Klagelaute dieses Mal ein Schluchzen unterbrach.




  Fackelschein fiel durch den torlosen Eingang in das Gewölbe und zeichnete Konturen auf die moosbewachsenen Granitwände. Die Zauberin horchte und beobachtete wie ein hungriger Wolf, der auf seine Beute wartet. Die einfältigen Sterblichen haben sich viel Zeit gelassen. Die Energie droht bereits, meine Venen zu sprengen. Jetzt habe ich endlich die Gelegenheit, sie freizulassen …




  ***




  8. Tadlamal , 987 nach Erscheinung der Drei Erzengel, am vierten Teil des Morgens in den Katakomben von Burg Winterkalt:




  Beim Anblick der Zauberin übermannte Nadjana Panik. Sie blies den letzten Funken Vernunft aus, die ihr geraten hatte, sich dem Schicksal wehrlos hinzugeben und ihr Leid zu mildern. Ihr Geist, verstört von Verzweiflung, geriet außer Kontrolle. Sie schrie aus vollem Halse und wand sich als dränge ein Dämon in ihren Leib. Die Hitze, welche die Aufregung in ihr Gesicht pumpte, spürte sie ebenso wenig wie die Schweißtropfen, die über ihr Antlitz rannen. Angsttränen bahnten sich den Weg durch ihre zusammengepressten Lider. Bis auf die schwarzen Kutten, die sich über ihr beugten, konnte sie nichts sehen. Sie hörte nur ihre eigene Stimme und ihren schweren Atem, untermalt vom Klopfen ihres Herzens. Sie fühlte sich wie ein Hund, der gefasst worden war und der keinen Fluchtweg hatte. Verzweifelt versuchte sie sich loszureißen. Doch jede Absicht, gegen ihre Peiniger anzukämpfen, blieb vergeblich.




  Die Vermummten zeigten keine Reaktion auf ihr Flehen. Weder ihre Gegenwehr noch ihre Angstschreie hatten Einfluss auf sie. Nicht einmal ein Seufzer der Anstrengung drang durch die Kapuzen. Wie einen Sack Federn hoben sie Nadjana auf die Altarplatte und drückten sie nieder. Dann starrten sie gleichmütig auf sie herab und harrten des Befehls.




  „Nein! Ich will nicht! Lasst mich gehen!“




  Ihr flehentliches Schreien trieb der Zauberin ein Lächeln auf die Lippen. Sie beugte sich über Nadjana und musterte mit ausdruckslosem Blick ihr Gesicht. Sanft strich sie ihr über das Haar. Eine mütterlich anmutende Geste, falsch und aufgesetzt.




  Einen Moment lang hörte Nadjana auf zu schreien und wehrte sich nicht mehr. Ihre Augen weiteten sich; die Berührung der Zauberin war mit einem Schlag vergessen. Der Anführer der Vermummten war zurückgekehrt und bahnte sich den Weg zu ihr. Er riss das Haupt nach hinten, seine Kapuze sank zurück. Das Antlitz, das darunter hervortrat, beruhigte Nadjana lediglich einen Atemzug lang; es war ein Mensch, ein dunkelhaariger Mann mit blassem Antlitz und dunklen Ringen unter den Augen. Ihre Vermutung, ihre Entführer seien Untote, war also falsch gewesen. Der Rauch hinter seinem Rücken alarmierte Nadjana aufs Neue. Sie schrie auf.




  „Alles nur das nicht! Bitte nicht! NEIN!“




  Wie der Gott der Sühne über einen Schuldigen türmte der Abt sich über ihr auf. Er brachte einen glühenden Eisenstab zum Vorschein, etwa so groß wie sie. Wahrscheinlich hatte er ihn in das Lavabecken getaucht, das sie nicht weit dieses Raumes gesehen hatte. Beißender Qualm reizte ihre Augen und ihre Nase. Ein Husten stieg in ihrer Kehle auf. Sie schmeckte den Rauch im Rachen. Langsam hob der Mann den Stab. Seine untere Hälfte war mit dickem Leder umwickelt.




  Nadjana starrte auf das Zeichen, das am oberen Ende des Stabes eingraviert war und spürte die Hitze des Eisens. Seine orange-roten Umrisse warfen flackernde Schatten auf die Peiniger. Sie erkannte das Symbol; ihr Entsetzen wuchs.




  Die Todesangst verlieh ihr übermenschliche Kräfte. Panisch begann Nadjana um sich zu schlagen, zu treten und zu beißen. Sie versetzte einem der Umstehenden einen Tritt gegen den Brustkorb. Ihre Fingernägel schlugen sich in die Arme ihrer Peiniger, die sie gnadenlos niederdrückten. Hilflos musste sie ertragen, wie der Mann ihr Leinenkleid aufriss und ihre vor Angstschweiß schimmernde Brust entblößte. Er legte seine Hand auf ihre linke Brust und straffte die Haut. Ein Schauer rann ihren Rücken herab. Der Stab senkte sich – sie kniff die Augen zusammen in Erwartung beißenden Schmerzes …




  Das lodernde Ende des Eisens berührte ihre Brust und ihr gellender Schrei hallte durch die Kammer. Ein Zischen erklang und ein Geruch nach verbranntem Fleisch breitete sich aus. Die Berührung wurde kurz und mit wenig Kraft ausgeführt als drücke man ein Siegel auf ein Pergament. Der Schmerz jedoch ging bis ins Mark und der Moment kam Nadjana vor wie eine Ewigkeit.




  Mit dem Schock verdoppelte sich ihre Kraft. Ringend im Todeskampf trat sie dem Mann gegen die Brust. Während er taumelte nutzte sie die Gelegenheit und versuchte sich vom Altar aufzurichten. In diesem Moment griff ihre Hand ins Leere. Ihre Umgebung begann sich zu drehen – sie stürzte über den Rand des Opfersteins. Die Hände ihrer Peiniger streckten sich nach ihr, jedoch zu langsam.




  Schutzlos schlug Nadjana mit dem Hinterkopf auf den Lehmboden. Ihre Stimme versagte. Tränen pochenden Schmerzes vermischten sich mit Schweiß; ihr Blick verschleierte sich.




  Dann verlor sie das Bewusstsein.




  ***




  „Ihr Taugenichtse!“, zischte die Zauberin die Diener an, die teilnahmslos dastanden und auf den Boden starrten. „Hebt sie gefälligst wieder auf!“




  Ihre heisere Stimme war leise, ihre Augen jedoch spiegelten Wut wider. Sie durfte nicht sterben!




  Die Gestalten gehorchten. Gemeinsam legten sie Nadjana zurück auf den Altar. Auf seiner Brust zeichnete sich ein qualmendes Muster ab: eine Schlange mit einem zweiten Kopf am Schwanzende, die das Haupt einer Frau umringte.




  Für die Zauberin waren die scheintoten Kreaturen ein armseliger Anblick – eine Gruppe von Sklaven, bereit, jeden ihrer Wünsche willenlos zu erfüllen. Sie waren nichts als Schachfiguren im Spiel gegen den Feind. Jeder Zug zählte. Wenn sie ihre stummen Mitspieler geschickt lenkte, konnte sie den Gegner schachmatt setzen. Doch jetzt galt ihre Aufmerksamkeit einzig dem Mädchen.




  Die Zauberin verschränkte die Arme. Nach wie vor konnte sie die Auserkorene im Leibe ihres Opfers spüren – das Mädchen war noch am Leben. Niemals durfte es seine Bestimmung erfahren. Sie musste es an die Macht der Königin binden und die Wiedergeburt der Auserkorenen verhindern. Das Mädchen durfte das Vertrauen zur Königin nicht verlieren. Dazu musste sie den Schmerz im Leib ihres Opfers lindern die Brandmarkung musste ein ferner Albtraum für das Mädchen bleiben.




  Mit geschlossenen Augen und halb geöffnetem Mund lag die Gezeichnete vor der Schwarzkünstlerin. Ihr Atem beruhigte sich. Sie sah aus, als würde sie schlafen. Auf ihrem Antlitz zeichnete sich noch immer die Qual ab; dennoch war es so rein wie das eines Neugeborenen.




  Wäre die Zauberin ein gewöhnlicher Mensch gewesen, hätte sie in diesem Moment Mitleid empfunden. Doch Gefühle von Erbarmen waren ihr fremd – schon vor langer Zeit hatte sie sich aller menschlichen Empfindungen entledigt. Sie hatte erkannt, dass sie eine Schwäche waren. Eine Schwäche, die sie mahnte, jenes Ziel zu erreichen, bei dem ihre Eltern einst versagt hatten – das Ziel der Weltherrschaft. Dieses Mädchen hier war zweifellos etwas Besonderes. Dieses störrische Temperament, diese Kraft … Die Zauberin konnte sich nicht entsinnen, dass einer der Vorgänger einen derartigen Widerstand geleistet hatte. Einen zwecklosen Widerstand, den die Erschöpfung schließlich hatte brechen müssen.




  Wie gern hätte sie das jämmerliche Balg, das jetzt so wehrlos dalag, einfach getötet. Alle Probleme wären mit einem Schlag gelöst gewesen.




  Doch sie durfte nichts überstürzen. Um das Ritual erfolgreich durchzuführen, durfte kein Opferblut an ihren Händen kleben. Und hätte sie eine dritte Person mit dem Mord beauftragt, hätte die Königin Verdacht geschöpft. Noch brauchte die Zauberin ihr Vertrauen … Doch der Tag, an dem sie die Königin von Thorlan für ihre Pläne nicht mehr benötigte, rückte näher. Endlich würde sie ihre Rache bekommen und die Königin ihre Feinde beseitigen. Die Feinde, welche die Zauberin sieben Winter lang gejagt hatten …




  Die Fingerspitzen der Zauberin glitten über die schweißbedeckte Stirn des Mädchens; eine Vortäuschung von Trost.




  „Der Schmerz ist ein Dämon, der von der Zeit gebannt wird. Doch die Spuren, die er in einer Seele hinterlässt, sind qualvolle Erinnerungen. Ich werde dich von diesem Leid erlösen.“




  ***




  1. Magos, 987 nach Erscheinung der Drei Erz-Feen. Der achte Teil des Morgens:




  Isthis failis khanilas …




  Unverständliche Worte rauschten wie eintöniger Singsang in Nadjanas Ohren. Allmählich trat an ihre Stelle das beständige Tönen einer Schlaguhr, die den achten Teil des Morgens ankündigte. Ihr Leib war taub. Erst nach einiger Zeit erwachte ein Kribbeln in ihr und ihre Gefühle kehrten zurück.




  Sie blinzelte, starrte auf den Kronleuchter über sich. Er erinnerte sie daran, dass sie sich in ihrem Gemach im königlichen Palast befand, in dem sie sich zur Ruhe gelegt hatte. Sie entsann sich, dass gewöhnlich zu dieser Zeit ein Wachmann ihr Zimmer betrat, um sie zu wecken.




  Nadjana setzte sich auf. Kälte schüttelte ihren Leib. Sie fühlte sich, als wäre sie innerlich erfroren und taute langsam wieder auf. Doch es war keine Erkältung, die sie sich im Schlaf eingefangen hatte, sondern eine viel tiefere, eigenartigere Empfindung …




  Benommen rieb Nadjana sich die Augen. Ihr schlaftrunkener Blick fiel auf den chronologischen Zeitenweiser an der Wand über der Schlafstatt. 1. Magos, 987 nach der Erscheinung der Drei Erz-Feen. Der erste Tag des neuen Sonnenumlaufs! Sie hatte keine Ahnung, welcher Tag gestern gewesen war. Doch sie spürte, dass sie etwas verpasst hatte.




  Sie blickte in den Spiegel, der neben ihrem Bett hing. Der Länge ihres Haars nach zu urteilen, musste eine gewisse Zeit verstrichen sein.




  Nadjana schaute an sich herab und zuckte zusammen. Sie war nackt! Es war nicht ihre Gewohnheit, unbekleidet zu schlafen, zumal sie jede Nacht fürchtete, einer der verruchten Wachen der Königin könnte über sie herfallen. Außerdem erinnerte sie sich, das Schlafhemd vor dem Schlafengehen angezogen zu haben. Wer hatte sie entkleidet? Und warum hatte sie nichts davon gemerkt? Sie beschlich die Befürchtung, dass sie es unwillkürlich selbst getan hatte. Vielleicht tat sie im Schlaf auch andere Dinge, von denen sie nichts wusste?




  Einen Atemzug lang fürchtete Nadjana, den Verstand zu verlieren. Wirre Gedanken spukten in ihrem Haupt umher und riefen ein Gefühl von Schwindel hervor, verbunden mit entsetzlichem Kopfschmerz. Dann entdeckte sie das Brandmal. Wie eine Geschwulst wucherte es auf ihrer linken Brust.




  Es war das thorlanische Wappen. Schon oft hatte Nadjana das Zeichen auf den Leibern gefallener Thorlaner gesehen. Jedoch war sie nie davon unterrichtet worden, ein Mitglied der königlichen Armee zu werden. Ein Schock fuhr ihr in die Glieder. Sie wollte keine Kriegerin werden. Soweit durfte es nie kommen!




  Soweit ihr Bewusstsein sie nicht trog, war sie eine Dienerin der Königin. Doch keineswegs freiwillig. Nach dem Tode ihrer Eltern hatte Nadjana keine andere Wahl gehabt, als der Königin zu folgen, die ihr im schlimmsten Moment meines Lebens entgegengekommen war. Sie hatte ihr Hoffnungen auf eine blühende Zukunft gemacht und ihr das Versprechen gegeben, sie zu beschützen.




  Später hatte Nadjana gehört, wie die Herrin den Dienern am Burghof strengstens verbot, das „Mädchen“ zu erwähnen. Das Mädchen war Nadjana. Sie durfte sich zwar sehen lassen und mit den Bewohnern reden. Ihr war es aber verboten, mit ihnen über die Vergangenheit zu sprechen. Sie hatte auch keinen Namen. Für die Diener und Wachen war sie einfach nur das „Mädchen“. Und so begannen sie schließlich zu munkeln, Nadjana sei eine verlorene Tochter der Königin. Sie konnte sich nicht erklären, weshalb ihre Herkunft geheim gehalten wurde, doch es bereitete ihr Unbehagen. Selbst gegenüber Yolanda durfte sie auf Geheiß der Königin nichts über sich erzählen.




  Krampfhaft versuchte Nadjana sich an das zu erinnern, was ihr widerfahren sein musste. Doch es war, als klaffe ein Spalt in ihrem Gedächtnis, ein Spalt, der ihre Erinnerungen auseinander riss als wäre ein Teil ihres Lebens in ihn gefallen.




  Nadjana streifte mit den Fingerspitzen über die verbrannte Haut. Rings um das Symbol war sie rau wie eine Narbe. Das Zeichen war tiefschwarz und fühlte sich hart und fremd an. Doch den Schmerz, den die Brandmarkung mit sich hätte bringen müssen, spürte sie nicht. Es war, als wäre er durch magische Kraft beseitigt worden. Der Gedanken daran, dass Magie ihren Leib berührt haben könnte, ließ sie schaudern.




  Auf einem Stuhl zu ihrer Linken, wo sonst ihre leinenen Dienstkleider ruhten, lagen jetzt eine weiße Tunika und eine Seidenhose. Solche Gewänder hatte sie bei der Elitegarde der Königin gesehen. Waren die Kleider für sie bestimmt?




  Plötzlich öffnete sich die Tür. Das Mädchen fuhr zusammen und zog die Decke an sich.




  Eine Wache stand im Türrahmen.




  „Bist du immer noch nicht angezogen?“




  Der Klang der Stimme tauchte den Morgen in einen Mantel aus schneidender Kälte. Nadjana erkannte ihn. Es war der Aufseher, der sie jeden Tag weckte. Den Wachen war der Zutritt zu den Gemächern der Diener nur im Notfall erlaubt oder wenn die Königin es befahl. Nadjana entsann sich, dass der Mann sie auf Wunsch der Königin einst im Gebrauch von Waffen unterrichtet hatte. Über ihre Gewandtheit und Kraft hatte er gestaunt. War dies der Grund, warum die Königin sie für etwas Besonderes hielt?




  „Beeil dich, die Probe für die Zeremonie fängt gleich an!“




  Zeremonie? Das Mädchen starrte den Mann nachdenklich an. Heute war also doch ein wichtiger Tag!




  „Gottverdammt, verstehst du denn gar nichts? Heute Abend findet die Beitrittszeremonie der neuen Mitglieder der königlichen Armee statt!“, erklärte der Wächter ungeduldig.




  Nadjana runzelte die Stirn. Das erklärte das Wappen auf ihrer Brust. Sie war also ausgewählt, eine von ihnen zu werden. War dies schon immer die Absicht der Königin gewesen?




  Die Wache schien ihre Gedanken zu lesen.




  „Die Königin hat befohlen, dich abzuholen. Du trittst heute der königlichen Elitearmee bei!“ Mit diesen Worten stolzierte der Wächter aus dem Raum. Das Mädchen blieb mit tausend unbeantworteten Fragen zurück.




  Der Armee beitreten? Was für ein Hohn! Nadjana spürte Misstrauen. Alles, was die Königin ihr einmal versprochen hatte, war eine Lüge gewesen: Sie in ihre Obhut zu nehmen, mich vor den „bösen Männern“ zu schützen, die vor drei Sonnenumläufen ihr Heimatdorf überfallen und ihre Eltern getötet hatten. Und auch das Versprechen, dass sie ihre Schwester Myria wiedersehen würde, die den Angriff als einzige überlebt hatte.




  Myria war bei dem Angriff fortgeführt worden. Das hatte das Mädchen mit eigenen Augen gesehen. Was war mit ihr geschehen? Das Gefühl, dass sie noch lebte, ließ Nadjana nicht los. Sie musste die Wahrheit wissen!




  Drei Winter lang hatte sie der Königin gedient. Sie hatte ihr vertraut und ihr geglaubt. Wie naiv war sie gewesen! Die Königin hatte sie nur benutzt. Benutzt, um sie in ihre Armee aufzunehmen.




  Der Gedanke daran, dass sie betrogen worden war, brannte sich wie Säure in Nadjanas Herz. Alle ihre Hoffnungen waren zunichte. Verzweiflung breitete sich in ihr aus. Plötzlich durchbrach ein Gedankenblitz den Nebel in meinem Haupt: Sie musste fliehen!




  Gewiss: Auf Burg Winterkalt war ihr ein sicheres Leben garantiert. Sie hatte Verpflegung, Schutz und Wärme. Doch alle diese Dinge waren wertlos. Sie hatte keine Freiheit. Sie würde ewig eine Marionette bleiben; eine Marionette die nur so tanzte, wie es die Herrin befahl. Ein Leben ohne eigene Wünsche erwartete sie. Ohne Freude.




  Tief in ihrem Herzen wusste sie, dass dies nicht ihr Lebensziel sein konnte, dass es ihr nicht bestimmt war. Sie wollte selbst Entscheidungen treffen und selbst wählen zwischen Leben und Tod. Dafür musste sie hinaus in die Wildnis, wo der Krieg tobte und Gefahren lauerten, fern von der Sicherheit, die ihr die Königin gewährleistete. Dort draußen würden sich ihre Träume erfüllen und dort würde sie das finden, was die Königin ihr nie hätte geben können: Liebe, Freundschaft, Vertrauen, Ehrlichkeit und Gerechtigkeit. Ja, die Flucht war ihre einzige Möglichkeit, diesen Traum Wirklichkeit werden zu lassen.




  ***




  1. Magos, 987 nach Erscheinung der Drei Erz-Feen. Der achte Teil des Abends:




  Selbst für die Heimischen war der Anblick des Thronsaals im Palast von Burg Winterkalt eine Pracht. Die antike Architektur mit den thorlanischen Schlangenmustern an den Wänden und dem polierten Marmorboden gab Ausweis von größter Sorgfalt und kundigster Arbeit tausender Handwerker.




  Die tagelangen Vorbereitungen für die Aufnahme der Rekruten in die königliche Armee waren abgeschlossen. Überall zierte das thorlanische Wappen die Wände. Eine stolze Reihe von Fahnen bildete eine Gasse vom Eingang zum Thron. Den Prunksitz säumten zwei Ritterstatuen, die mit stolz geschwollener Brust salutierten.




  Festlich gekleidete Zivilisten und Burgbewohner füllten den Raum und warteten an den Seiten des Saals auf das Kommen der Rekruten. Ein Orchester aus zwei Schalmei- und drei Pommer-Spielern sowie je einem Laute- und einem Gambe-Musiker, stand bereit. Zwei Wachen entrollten einen roten Teppich, der zwischen den Fahnen vom Eingang bis zum Herrschersitz führte.




  Auf dem prächtigen Thron saß Königin Julye von Winterkalt, die langen Beine übereinander geschlagen. Einen Ellbogen stützte sie auf das Knie, die Hand hielt sie unter das Kinn gepresst. Ihr Blick zeigte eine Mischung aus Nachdenklichkeit und Gleichgültigkeit.




  „Sie wird gleich hier sein.“




  Die Königin wandte ihr Haupt zur Seite, ohne die Frau anzusehen, die neben ihr stand. Rabenschwarze Haarpracht fiel auf die Schulter. „Wenn dieses Kind wirklich die Auserkorene ist, von der Ihr die ganze Zeit sprecht, wird sie uns zum Sieg gegen Soltavien verhelfen.“ Julye hatte keine Ahnung, wer oder was die Auserkorene war. Doch bei dem Gedanken an den Sieg gegenüber ihrem größten Widersacher glomm Triumph in ihren schwarz umrandeten Katzenaugen auf. „Ihr solltet besser Recht behalten, Ihr wisst, was Euch sonst blüht.“




  Die Zauberin lächelte. Die Königin war wie ein aktiver Vulkan – jeden Moment konnte sie die Geduld verlieren und ihren Zorn auf andere entladen. Doch die Ritualmeisterin fürchtete sie nicht. Ohne ihren Beistand würden Julyes Träume nie in Erfüllung gehen.




  „Habe ich Euch je enttäuscht, Majestät?“, hauchte sie mit ihrer ruhigen Stimme, in welcher der soltavische Dialekt deutlich hörbar war.




  „Hättet Ihr es, wärt Ihr nicht mehr hier“, entgegnete Julye barsch und kraulte mit dem langen Daumennagel ihr Kinn. „Doch sollte das Mädchen uns durchschauen, könnte es zu unserem größten Feind werden.“




  „Keine Angst, Majestät. Sie weiß nichts von unseren Plänen. Sie wird Euren Befehlen blind Folge leisten.“ Entspannt verschränkte die Zauberin die Arme.




  Mit einer fast unsichtbaren Geste gab die Königin den Musikern ein Zeichen. Das Orchester begann zu spielen: feierliche Musik erfüllte den Raum.




  Die erste Einheit Rekruten betrat den Saal. Die zwölf Neulinge waren in weiße Uniformen gehüllt; Kragen, Röcke und Ärmelaufschläge waren mit goldenen Stickereien verziert.




  Sie kam als Letzte. Ihr zarter Leib versank buchstäblich in der Tunika, die ihr bis zu den Knöcheln reichte. An dem silbernen Plattenpanzer, den sie über dem Gewand trug, brach sich der Fackelschein, der den Raum mit Feuerlicht überflutete.




  Ein Tuscheln ging durch die Menge – erstaunt schauten die Gäste auf das Mädchen. Zwar kannten sie es vom Sehen, allerdings war seine Herkunft unbekannt und auch seine Rolle auf der Burg. Die Tatsache, dass es jetzt ein festes Mitglied der Armee werden sollte, war für sie eine Überraschung. Julye überlegte: Hoffentlich kam es zu keinem Aufruhr. Die törichten Bauerntölpel waren zu allem fähig.




  Doch die Thorlaner bildeten eine ebenmäßige Reihe, salutierten. Dann sprachen sie den thorlanischen Leitspruch: „Lang lebe Königin Julye von Winterkalt auf dass sie dieses Land ewig regieren möge!“ Dann erklang die thorlanische Hymne.




  ***




  Um nicht aufzufallen, reihte Nadjana sich ein und bewegte ihre Lippen im Einklang mit den anderen. Doch ihre Gedanken kreisten um die geplante Flucht. Eher würde sie sterben, als eine Kriegerin zu werden!




  Sie wusste, dass sie vor Beginn der Zeremonie nicht fliehen konnte – den ganzen Tag hatte sie mit den anderen Kriegern proben müssen und kaum Zeit für sich gehabt. Außerdem gab es zu viele Wachen in der Burg. Also musste sie an der Zeremonie teilnehmen, so sehr sie es sich auch wünschte, sie zu meiden. Fieberhaft suchte sie eine Fluchtmöglichkeit.




  Ihr Blick wanderte durch den Saal und stieß schließlich auf Yolanda. Der Ausdruck ihres Gesichts erinnerte an das Antlitz einer Statue; starr, ausdruckslos, abweisend. Seit ihrem letzten Beisammensein hatte Nadjana sie nicht mehr gesehen. Von ihrer Flucht konnte sie nichts wissen. Jedoch machte sie, im Gegensatz zu den anderen Ankömmlingen, keinen verblüfften Eindruck. Julyes Wahl, das Mädchen zu einem Mitglied des Heeres zu machen, war für sie also nichts Ungewöhnliches? Hatten sie sich etwa abgesprochen? Wie hatte sie mir das verheimlichen können!




  Bevor ihr Unwillen die Oberhand gewann, wandte Nadjana sich wieder ihrem Fluchtvorhaben zu und blickte sich weiter um. Die meisten Wachposten standen in der Nähe des Throns. Beim Eintreten hatte sie zwei gelangweilte Thorlaner bemerkt, die den Ausgang bewachten. Außerhalb des Thronsaals mochten jetzt nur wenige Wachen sein – die Mehrheit wohnte der Zeremonie bei. Zu ihrem Vorteil lag der Thronsaal im ersten Stock des Palastes und den Weg nach unten kannte sie. Ihr war bewusst, dass sie auf ihrer Flucht mit Sicherheit auf weitere Wachen stoßen würde. Aber Nadjana hoffte, dass sie nicht schnell genug reagierten und es ihr gelingen würde, sich bis zum Hof durchzuschlagen.




  ***




  Die Aufmerksamkeit der Königin galt einzig dem Mädchen, dem naiven Kind, das tatsächlich geglaubt hatte, sie würde ihm helfen. Sie lächelte und musterte ihre gehorsame Dienerin abfällig. Die Ritualmeisterin hatte nicht zu viel versprochen: Das Mädchen war klein. Trotzdem konnte es mit den anderen Kämpfern problemlos mithalten.




  Die Zauberin hatte Recht: Das Mädchen war in der Tat etwas Außergewöhnliches. Es musste über besondere Kräfte verfügen, anders konnte Julye sich die Stärke und Gewandtheit nicht erklären, die es in jedem Übungskampf zeigte. Es war zur Kriegerin geboren. Mit ihm in der Armee, würde der lang ersehnte Wunsch der Königin von Thorlan Wirklichkeit werden: Die Bewohner Soltaviens würden ihre längst verdiente Strafe bekommen. Das Land, das Julyes Gemahl auf dem Gewissen hatte, würde untergehen. Und das Mädchen würde ihr dabei von Nutzen sein. Die Königin würde sie zwingen, ihre magischen Kräfte im richtigen Moment zu offenbaren und dem Feind den Todesstoß versetzen.




  Doch der Gesichtsausdruck des Kindes machte die Königin stutzig. Abneigung und Ungehorsam spiegelten sich darin. Bisher hatte die Kleine sich als loyal erwiesen, doch jetzt lag in ihren Augen unverkennbar Trotz. Die Königin hatte keine Ahnung, was dieses Kind vorhatten und noch weniger verstand sie, weshalb in seinem Gesicht ausgerechnet heute, am Tage seines Erwachens aus einer siebentägigen Schlafsucht, ein derartiger Widerwillen zu lesen war. Die Ritualmeisterin hatte ihr geschworen, dass sie sich an die Brandmarkung nicht würde erinnern können. Es müsste dennoch etwas mitbekommen haben, etwas, das nicht für seine Ohren bestimmt war, fürchtete Julye.




  ***




  Seelenruhig starrte Nadjana die Frau an. Die Frau, die ihr Großes versprochen hatte. Die Lügnerin und Heuchlerin. Die Frau, die sie in diesem Moment mehr hasste, als diejenigen, die für den Tod ihrer Eltern verantwortlich waren. Nein, ich werde dir niemals dienen!




  Die Thorlaner hatten ihren eintönigen Gesang endlich beendet. Julye erhob sich und begann ihre Einführungsrede.




  Nadjana fühlte, wie Schweiß ihren Rücken herabrann. Um sich die Nervosität, die jetzt fast unerträglich wurde, nicht anmerken zu lassen, zwang sie sich, ihre Hände ruhig zu halten. Sie hoffte, ihre im Moment starren Beine gleich bewegen zu können.




  Nach einer scheinbaren Ewigkeit riss der Jubel der Umstehenden Nadjana aus ihren Gedanken. Ein Sprecher trat vor und las den Namen des Mannes, der als erster vortreten sollte.




  ***




  Julye hörte den Sprecher nicht. Erst, als der Rekrut vor ihr auf die Knie sank und sein Haupt neigte, wandte die Königin sich ihm zu.




  Herablassend schaute sie den Mann an, heftete ihm den thorlanischen Orden an die Brust und nahm die Salbung vor. Diese nutzlosen Totschläger. Einer wie der andere!




  Der Mann sprach seinen Eid und salutierte. Dann wich er in die Reihe zurück und der nächste trat vor.




  Julye schenkte den Männern kaum Beachtung. Die Namen prallten von ihr ab wie Regentropfen von einem polierten Stahlhelm. Ungeduldig wartete sie, bis das Mädchen aufgerufen wurde.




  Endlich hörte sie Worte des Sprechers:




  „Nadjana von Aratar.“




  ***




  Es war so weit. Für einen Moment schloss Nadjana die Augen und atmete tief ein. Sie zögerte. Ich darf diesen Eid nicht schwören!




  Sie machte einen Schritt vorwärts und spürte, wie Aufregung mich ergriff. Ihr nervöser Blick schweifte zu der Stelle, wo Yolanda vor kurzem gestanden hatte. Stattdessen stand dort jetzt ein Wachmann. Aus den Augenwinkeln sah das Mädchen, wie Yolanda einen Bogen um die Menge machte und den Saal, scheinbar abgemeldet, verließ. Sie trat durch die Mitte des Portals und schob beide Torflügel möglichst unauffällig weit auseinander.




  Jetzt oder nie!, dachte Nadjana und wirbelte herum, bevor die Wachen Zeit hatten, die Tore zu schließen. Mit dem Gewicht ihres Leibes warf sie sich gegen ihren Hintermann und rang den überraschten Rekruten zu Boden. Sie fiel auf ihn und überschlug sich. Schnell rappelte sie sich auf und stürzte zum Ausgang.




  Schreie ertönten, die Zivilisten raunten, Wachen riefen Warnungen und befahlen ihr, anzuhalten. Nadjana ignorierte sie und zögerte keinen Atemzug lang. Sie durfte keine Zeit verlieren!




  Ein Glück! Die beiden Wachmänner, die den Thronsaal bewachten, vernachlässigten ihre Pflicht, zunächst das Portal zu schließen und rannten ihr entgegen. Nadjana hörte jemanden hinter sich fremde Worte murmeln; zweifelsohne gehörte die Stimme der Zauberin. Die Torflügel begannen sich zu schließen!




  Mit aller Kraft rammte sie einem der Männer ein Knie in den Unterleib und duckte sich unter den Händen des zweiten, als er nach ihr zu greifen versuchte. Er schaffte es noch, ihre Tunika zu fassen. Nadjana riss sich jedoch mit Gewalt los und büßte einen Teil ihres Ärmels ein. Stolpernd hastete sie auf den Ausgang zu und zwängte sich im letzten Moment durch den Spalt. Hinter ihr hallte ein dumpfer Schlag; einer der Wachmänner war offenbar gegen das geschlossene Portal geprallt.




  ***




  In dem Augenblick, als das Tor zuschlug, standen alle an der Zeremonie Beteiligten einen Herzschlag lang wie gelähmt. Dann erhob sich Aufruhr. Die Zivilisten begannen empört zu tuscheln.




  Die Königin sprang auf und schrie die strauchelnden Wächter an: „Worauf, in Uliors Namen, wartet ihr Narren? Haltet sie auf!“




  Die Thorlaner senkten ihre Häupter und legten eine Hand an die linke Brust. Dann stürmten sie aus dem Raum.




  Julye unterdrückte einen Fluch. Dann wandte sie sich an die Zauberin, die während des Vorfalls zur Salzsäule erstarrt war.




  „Was hat das zu bedeuten?“




  Die Ritualmeisterin würdigte die Königin keines Blickes.




  „Die Auserkorene ist wiedergeboren, so wie die Götter es gewollt haben. Niemand kann ihren Willen beeinflussen. Doch seid unbesorgt: Sie wird zu Euch zurückkehren. Auf diesen Tag solltet Ihr vorbereitet sein.“




  Julye seufzte und verschränkte die Arme. Sie konnte nur hoffen, die Ritualmeisterin behielt Recht.




  ***




  1. Magos, 987 nach Erscheinung der Drei Erz-Feen. 23. Teil des Abends




  Sie rannte wie ein von Wölfen gejagtes Reh; unter ihren Stiefeln knirschte der Kies. Der Wind zerrte an ihren Seidenkleidern, als wolle er sie ihr vom Leibe reißen.




  Sie durfte sich auf keinen Fall fangen lassen. Ein Leben in ewiger Gefangenschaft wäre ihr garantiert und eine zweite Chance hätte sich gewiss nie wieder geboten.




  „Passt auf! Sie entkommt uns!“ Die Stimmen hinter ihr schwollen an; schon klangen die Wächter gefährlich nahe.




  Keuchend blickte Nadjana über den Innenhof. Die kalte Luft schmerzte in ihrem Hals und ließ ihren Mund austrocknen. Ihre Füße waren taub, winterliche Kälte hatte sie durchgefroren. Die Sonne war schon untergegangen und die Schwärze der Nacht schützte sie.




  Der Zeitpunkt erwies sich als gut gewählt: Die meisten Wachmänner waren bei der Zeremonie und der Innenhof wurde während der Feierlichkeiten kaum bewacht. Doch wäre Yolanda nicht gewesen, hätte sie wahrscheinlich nicht so einfach fliehen können. Nadjana hatte keine Ahnung, ob sie das Portal zufällig offen gelassen hatte oder absichtlich; in beiden Fällen war es die Pflicht der Wachen, das Portal bei Zeremonien geschlossen zu halten und hinter jedem Besucher zu schließen. Dass Yolanda so schnell verschwunden war, ließ die zweite Vermutung wahrscheinlicher erscheinen. Nur der zu späten Alarmierung der Wachen verdankte Nadjana es, dass sie es überhaupt aus dem Palast geschafft hatte.




  Sie hastete hinter ein Gebäude und warf einen Blick über die Schulter. Die Fackeln ihrer Verfolger waren nicht zu sehen, doch sie hörte ihre Stimmen immer noch. Es war nur eine Frage der Zeit, bis der erste um die Ecke stürmen würde.




  Zu meiner Linken lag ein Stall. Sie stürzte hinein.




  Gestank nach verbrauchtem Heu und Kot stach ihr in die Nase. Sie war froh, noch nichts gegessen zu haben, sonst hätte sie sich übergeben. Nadjana war sicher, dass die Thorlaner sie nicht gesehen hatten. Doch früher oder später würden sie zweifelsohne auf den Stalleingang aufmerksam werden …




  Flüchtig erforschte sie ihre Umgebung. Der Raum war halbdunkel und fast leer. In Boxen aufgereiht standen fünf thorlanische Rösser und fixierten sie gleichgültig mit ihren purpurroten Augen. Nadjana begriff, zu Fuß würde es ihr niemals gelingen, das Burgportal zu erreichen, es war zu weit entfernt. Sie musste eines der Pferde nehmen!




  Gerade wollte sie auf das Tier in der mittleren Box zulaufen, da hörte sie entfernte Stimmen. Nadjana musste sich verstecken!




  Ihr angsterfüllter Blick fiel auf den heugefüllten Speicherboden, zehn Fuß über ihr. Ihr war bewusst, dass er kein gutes Versteck war die Wachen würden dort als erstes nachschauen. Fast konnte sie spüren, wie eine Hand sie von hinten packte und zu Boden riss; Spottgelächter, eine Ohrfeige, Gefangennahme. Doch gab es Dinge, die noch schlimmer waren: Zwang, Unterdrückung, Tyrannei. Gelenkt zu werden, von einer selbstsüchtigen Frau, einer Wahnsinnigen. Soweit durfte es nie kommen. Nadjana durfte nicht zurückgebracht werden zu jener Frau, die sie für ihre Zwecke missbraucht hatte. Die sich als Ersatzmutter aufgespielt hatte. Die sie angeblich für etwas Besonderes hielt. Nadjana wusste jetzt, dass sie für die Königin nichts war als ein Spielball im Kampf gegen ihren Feind. Eine Marionette, die sie nur benutzte und, die keine weitere Bedeutung hatte.




  Auf zittrigen Beinen strauchelte sie in die Stallecke auf einen Stapel Kisten zu. Dabei fiel ihr der Griff einer Falltür auf, die halb versteckt unter einer Kiste lag.




  Ohne nachzudenken schob Nadjana sie zur Seite. Sie schien leer zu sein, sie ließ sich mühelos fortbewegen. Das Geräusch, das dabei entstand, ließ ihr Herz höher schlagen. Entschlossen packte sie den Metallgriff und zog die Falltür auf.




  Es war eine Vorratskammer. Offensichtlich hatten die Krieger vergessen, sie abzuschließen. Mit einem letzten Blick zum Stalleingang stieg Nadjana vorsichtig hinab. Der Raum war gerade hoch genug, um aufrecht zu stehen. Sie klappte die Falltür zu; die Finsternis verschluckte sie.




  Mit weichen Knien tastete sie sich in eine Ecke vor, in die das hereinfallende Licht nicht reichte und hielt den Atem an. Über sich hörte sie Schritte und die raue Stimme eines Wachmannes.




  „Sie muss hier hineingelaufen sein!“




  Ihr Herz hämmerte. Sie betete, die Wache möge weder das Schieben der Kiste noch das Zuschlagen der Falltür gehört haben. Den Schritten konnte sie entnehmen, dass sich mindestens zwei im Stall befinden mussten.




  „Sie ist nicht hier, komisch“, murmelte eine hellere Stimme.




  Durch einen Schlitz im Holzboden fiel ein Lichtstrahl von oben auf Nadjana das Fackellicht jagte ihr einen Schauder über den Rücken. Die Pferde wieherten nervös, was die Gegenwart der Wachen im Stall bestätigte.




  „Vielleicht ist sie weitergelaufen“, vermutete der Wachmann.




  „Wäre sie das, hätten wir sie sehen müssen. Sie kann doch nicht vom Erdboden verschluckt sein!“ Sein Begleiter war verärgert. Das Mädchen hörte, dass er außer Atem war.




  Von draußen waren jetzt ferne Stimmen zu vernehmen, die Nadjanas Namen riefen weitere Wächter waren auf ihre Flucht aufmerksam geworden.




  Nadjana vernahm, wie einer der Wachmänner im Stall umherging und biss sich auf die Unterlippe. Reglos kauerte sie zwischen den mit Futter gefüllten Säcken.




  „Verdammt, die Königin wird uns köpfen lassen, wenn wir sie nicht finden“, klagte der Wächter mit der rauen Stimme. „Ausgerechnet während der Beitrittszeremonie läuft dieses Balg davon!“




  Nadjana hörte ein Scharren offenbar durchsuchten die Wachmänner das Stallinnere und die Vorratskisten.




  Der andere Wachmann murmelte: „Ich habe noch nie ein Kind in dem Alter so schnell laufen sehen. Und diese Kraft! Selbst erfahrene Krieger können ihr im Schwertkampf kaum das Wasser reichen. Das ist übernatürlich!“




  „Es war die absurde Idee der Königin, dieses Kind im Schwertkampf zu schulen. Wie kann sie sicher sein, dass das Balg uns am Ende nicht verrät?“




  Ein dumpfes Geräusch drang an Nadjanas Ohren, der Raum erzitterte. Wahrscheinlich hangelte sich einer der Wachmänner am Heuboden empor, um nach ihr zu suchen.




  „Bei Ulior, sie kann doch nicht …“




  Ein Fluch folgte und dann wieder Schritte. Nadjana schluckte ein hohles Geräusch erklang. Der Wachmann musste auf der Falltür stehen. Angstschweiß strömte über ihren Rücken. Sie hoffte inständig, der Mann würde weitergehen.




  Aber die Wache blieb stehen, scheinbar alarmiert durch den Laut. Das Mädchen vernahm Aufstampfen und dann einen helleren Klang, der darauf schließen ließ, dass der Mann auf den Ringgriff der Falltür trat. Für eine Weile hoffte Nadjana, er würde ihn nicht bemerken, dann verwandelte ihre Hoffnung sich in einen Schock.




  „Vielleicht dort unten?“, fragte die Wache. Das Mädchen zuckte zusammen.




  Der andere Thorlaner antwortete: „Unsinn! Sie hätte nie die Zeit gehabt, dort runterzuklettern.“




  „Vielleicht nicht, aber sicher ist sicher“, erwiderte der andere.




  Nadjana erstarrte. Die Wache riss die Falltür auf. Sie konnte einen Schatten ins Innere fallen sehen. Dann wurde es wieder düster.




  „Verflucht, die Fackel ist erloschen“, knurrte der impulsive Wachmann. Ein dumpfer Schlag verriet, dass er die erloschene Fackel fortwarf.




  „Du willst doch nicht allen Ernstes jetzt dort runtersteigen“, sprach die entfernte Stimme.




  „Und was, wenn sie sich gerade dort versteckt?“




  Schweigen. Nadjana spürte die Blicke des Wachmannes beinahe auf sich. Nur der Dunkelheit verdankte sie es, dass er sie nicht erspähte.




  „Die Königin wird uns hinrichten, wenn wir nicht …“




  „Ich habe sie gefunden!“ Die weibliche Stimme, jetzt unmittelbar nah, schockierte Nadjana. Das konnte nicht sein! Sie hörte ihren schweren Atem.




  „Ihr braucht hier nicht zu suchen! Sie wurde im Palast entdeckt!“




  „Seid Ihr sicher, Dienstmagd?“ Das Geschrei des Wachmannes klang noch immer gefährlich nah.




  „Ich habe sie selbst gesehen! Ich schrie nach ihr, aber sie schien verwirrt und hörte meine Stimme nicht!“ Toll, Yolanda, mach mich jetzt auch noch zu einer Irrsinnigen!




  „Wir verlieren kostbare Zeit!“, sagte der Wachmann mit der helleren Stimme. „Das kleine Biest hat mit uns gespielt!“




  Ein Moment Schweigen folgte. Das Mädchen wagte sich nicht zu rühren. Dann sagte die Frauenstimme: „Lasst endlich die verdammte Vorratskammer und setzt euch in Bewegung!“




  „Was zum Teufel redet ihr, Dienstmagd? Seit wann hören Wachen auf Mägde?“ Das Mädchen nahm ein Raufen wahr.




  „Fasst mich nicht an!“, schrie die Frau hysterisch. „Die Königin kann meine Worte bestätigen. Ich habe sie bereits von meiner Entdeckung unterrichtet!“




  Stille folgte und ein Fluch des Wachmannes. Dann folgte ein Schlag, die Klappe flog zu. Das Mädchen fuhr zusammen.




  „Wehe euch, wenn Ihr mich angelogen habt! Ich werde die Königin fragen, euch persönlich die Kehle aufzuschlitzen, nachdem ich Euch …“




  „Abmarsch! Wir haben zu tun!“, schrie der zweite Wachmann. Schritte verrieten, dass die Gruppe sich entfernte.




  „Zu Fuß kommt die Kleine nicht weit. Ganz schön leichtsinnig von ihr …“




  Nadjana atmete auf; die Stimmen verklangen. Ihr Herz stand kurz vor dem Zerbersten. Danke, Yolanda! Ihr war noch immer schleierhaft, woher sie von ihrem Fluchtvorhaben wusste, doch in diesem Moment war sie ihr zutiefst dankbar. Yolanda opferte sich für sie, trotz der Furcht vor den Wachen und dem Risiko, bestraft zu werden. Aber woher wusste sie, dass Nadjana hier war? Hatte Yolanda sie die ganze Zeit beobachtet?




  Nadjana richtete sich auf, hob die Falltür an und kletterte aus ihrem Versteck. Die Rösser scharrten unruhig mit ihren Hufen. Verschreckt beäugten sie Nadjana.




  Sie näherte sich einer Box und wandte sich dem Tier darin zu. Thorlanische Pferde waren nicht ungefährlich wenn sie einen Reiter nicht kannten und Angst verspürten, konnten sie wütend werden. Doch Nadjana hatte keine Wahl. Dies hier war der einzige Weg zur Flucht.




  „Psst!“ Sie versuchte Ruhe auszustrahlen, die sie selbst nicht spürte. „Ich werde dir nichts tun.“ Sanft tätschelte sie den Hals des Pferdes und blickte von links nach rechts. Thorlanische Rösser sind einem gewöhnlichen Pferd in Bezug auf Größe und Ausdauer weit überlegen. Dieses Tier hier würde sie in die Freiheit führen!




  Vorsichtig öffnete Nadjana die Box. Zu ihrem Erstaunen trug das Pferd Sattel und Zaumzeug. Es war wohl gerade erst geritten worden und sein Reiter war überstürzt zur Zeremonie gelaufen. Sie nahm die Zügel und führte das Ross so leise wie möglich aus dem Verschlag. Anfangs sträubte es sich, doch als es ihre sanfte Stimme hörte, wurde es ruhiger.




  Nadjana blickte zum Eingang. Der Mond warf einen milchigen Schein auf den Hof und tauchte ihn in schwaches Licht. Sie hoffte, die Düsternis bot ihr Schutz vor den Augen der Wachen. Niemand war zu sehen! Das Burgportal lag östlich. Die Furcht vor einem Bogenschützen ließ sie einen Moment lang zögern.




  Doch plötzlich begriff sie: Die Königin brauchte sie lebend. Nadjana hatte selbst gehört, wie sie den Wachen verboten hatte, ihr Schaden zuzufügen. Sie hoffte, dass die Gefahr, sie lebensgefährlich zu verwunden, zu groß war, als dass die Wachen es wagen würden, Pfeil und Bogen zu verwenden. Sie musste es riskieren!




  Entschlossen schwang sie sich in den Sattel. Sie war froh, zumindest das Reiten gelernt zu haben; ihre Gefangenschaft im Dienst der Königin war doch nicht ganz sinnlos gewesen. Sie drückte die Schenkel leicht zusammen, wie der Lehrmeister es mir beigebracht hatte. Das Ross fiel in einen preschenden Galopp.




  Selbst für erfahrene Thorlaner waren thorlanische Rösser nicht einfach zu reiten. Ihr Temperament und ihren Eigensinn vermochte kaum ein Mann zu bändigen. Ein Ungeübter hätte schnell die Kontrolle über ein so starkes Tier verloren. Dank ihres eisernen Willens gelang es Nadjana jedoch, das Ross zu beherrschen.




  Das Tor zur Freiheit lag zu ihrer Rechten; es war erleuchtet von zwei Laternen. Geschickt wies sie das Ross mit festem Druck der Schenkel an, zu beschleunigen.




  Wie ein schwarzer Irrstern schoss es über den Kies. Nadjana klammerte sich an seinen Hals und dirigierte es in Richtung Hauptportal. Dabei presste sie die Lippen aufeinander und kniff die Augen zusammen.




  In diesem Moment erfasste sie ein Lichtkegel, von den Palasttürmen aus. Verdammte Späher! Die hatte sie ganz vergessen! Sofort ertönten ferne Rufe aufgeregter Thorlaner. Doch ihre Aufmerksamkeit galt einzig dem Weg in die Freiheit. Niemand würde sie aufhalten!




  „Fasst sie!“ Wachen strömten aus den Burgmauern in den Hof. Ein paar von ihnen rannten in die Ställe, um die Verfolgung mit Pferden aufzunehmen.




  Nadjana trieb das Pferd auf das Burgportal zu. Scharfer Wind schnitt ihr ins Gesicht. Pfeile sirrten an ihr vorbei und bohrten sich in den Boden. Wie bereits befürchtet, versuchten die Wachen das Pferd zu treffen. Doch das einzige, was zählte, war Flucht.




  Ein Pfeil streifte ihren Oberarm. Der Schmerz warnte sie davor, wie nah sie dem Tod war. Das Blut, das aus der Wunde quoll, konnte sie nicht sehen. Nadjana fühlte jedoch ein Rinnsal ihren Arm abwärts fließen. Hoffentlich hörte es bald auf. Bluttropfen könnten meinen Fluchtweg verraten. Nadjana vertraute jedoch auf den saugfähigen Seidenstoff ihrer Tunika, dass dieser das Blut aufnehmen würde.




  Das Tor stand weit offen; die Wachen waren offenbar noch nicht über meine Flucht informiert. Außerdem schien die Königin späten Besuch zu erwarten. Oder war es wieder Yolandas Werk? Die Torwachen schrien auf und warfen sich zur Seite. Sie wussten, dass der Versuch, ein thorlanisches Ross im Galopp aufzuhalten, Selbstmord gleichkam. Wie ein Pfeil schoss Nadjana an ihnen vorüber.




  Sie ritt hinaus in die Nacht und gewann langsam Abstand zu ihren Verfolgern. Endlich verriet ihr ein Blick zurück, dass sie außer Sichtweite war. Zum ersten Mal seit ihrer Dienstschaft auf Burg Winterkalt war sie froh darüber, dass der thorlanische Wald, der ihr früher immer unheimlich erschien, so dicht und wild war. Sie hatte die seltsamen Kreaturen, die dort ihr Unwesen trieben, mit eigenen Augen gesehen … Doch das war ihr in diesem Moment egal.




  Abrupt stoppte Nadjana das Ross und stieg ab. Dann schlug sie dem Gaul in die Seite und beobachtete, wie er davon rannte. So würden die Wachen keinen Verdacht schöpfen.




  Sie eilte in den Wald und suchte zwischen den Bäumen nach Deckung. Hinter sich hörte sie die Thorlaner den Feldweg entlang galoppieren. Nervös blickte sie sich um. Keiner von ihnen hielt an. Die Gruppe ritt vorbei und verschwand. Irgendwann würden sie das Ross ohne Reiterin finden und sie suchen. Aber dann wäre Nadjana schon weit weg.




  Sie hatte den Ort verlassen. Den Ort, der ihr Verließ gewesen war. Zwar war sie auf der Flucht und musste aufmerksam sein. Dennoch war sie vor allem erleichtert. Endlich spürte sie die Freiheit. Das Gefühl war herrlich: Frischer Wind, der ihr Haar zerzauste. Nächtliche Geräusche der Natur statt Wächtergeschrei. Duft des Waldes, statt Brandgeruch. Kein Staub, der ihren Rachen reizte. Selbst der Schmerz ihres wunden Arms war fast vergessen. Diese Freiheit würde ihr niemand je wieder nehmen! Das schwor sie sich, während Nadjana sich einen Weg durch das Dickicht bahnte.




  Ihre Beine schmerzten. Sie hatte keine Ahnung, wohin sie flüchtete, sie wollte nur weit fort von dem grauenhaften Ort. Weg von den Peinigern, die sie drei Winter lang gequält hatten. Fort von der Königin, die ihr leere Versprechungen gemacht hatte. Weg von der Zauberin, die sie durch ihr mysteriöses Verhalten verunsichert hatte. Eines jedoch war Nadjana nicht klar: Dass an diesem Tage ihr Schicksal seinen Lauf nahm. Und eine innere Stimme sagte ihr, dass sie diesem Ort nicht für immer entkommen war.




  Kapitel I: Die Amazone und die Diebin




  Teil 1: Rückreise




  2. Fegos 999 nach dem Fall der Drei Erz-Feen, elfter Teil des Abends




  Ein Windstoß durchzuckte das Feuer und beschleunigte den Tanz der Flammen. Funken sprühten ins Firmament. Glühwürmchen gleich schwebten sie über der Lichtung. Schließlich sanken sie nieder und verloschen am Rande des Feuerscheins. Ein Heulen aus der Tiefe des Waldes übertönte das Knistern der Glut. Das Rauschen in den Baumkronen schwoll an und verebbte.




  Nadjana rückte an die schwächer werdende Lohe. Der Widerschein des Brandes zeichnete ihr grobzügiges Antlitz mit orangefarbener Glut und hob eine Narbe hervor. Sie begann ab ihrer rechten Stirnhälfte und zog sich quer über Braue und Nase bis zum Kinn. Ihr pechschwarzes, langes Haar spiegelte das Mondlicht.




  Die Amazone fühlte den Odem des Kältegottes an ihren nackten Schenkeln. Fröstelnd zog sie die Knie an ihr Kinn, umklammerte sie. Ihre abgetragenen Stiefel scharrten über das Geröll. Sie presste einen Zeigefinger unter die Sohle ihres rechten Stiefels und stellte fest, dass sie bald barfuß würde weiterziehen müssen: Die Ledersohle würde kaum noch zwei Meilen halten.




  Sie saß auf einer verfilzten Wolldecke auf dem Schutt. Einen Teil des Plaids hatte sie sich über die Schultern gezogen. Neben ihr auf dem Waldboden ruhte greifnahe ein gewaltiger Zweihänder mit zwei dünnen Klingen, die nebeneinander aus dem Griff ragten: einer vereisten und einer brennenden. Dank ihrer enormen Kraft war sie in der Lage, diese schwere Waffe mit nur einer Hand zu führen und das mit einer Jugend von erst fünfundzwanzig Wintern.




  Mit einem trockenen Zweig stocherte sie in der Schlacke, um den letzten Atemzug des Feuers am Leben zu erhalten. Hoffentlich verlischt es nicht, dachte sie bekümmert. Die Nächte hier konnten streng werden, wenn die Sonne das Land verließ, um die andere Seite des Planeten zu wärmen …




  Die sternklare Nacht breitete ihren schwarzen Schleier über Nadjana. Ihre blauen Augen starrten in den Mond. Tausende von Lichtern längst vergessener Seelen, zu Sternenbildern vereint, erwiderten ihren Blick. Was lag verborgen hinter diesem undurchdringlichen Firmament? Gab es dort eine andere bessere Welt? Vielleicht erhieß der Gott der Dunkelheit ihr heute Nacht, diese Finsternis zu durchdringen und dorthin zu gelangen, wo alle Sorgen endeten?




  Doch tief in ihr lauerte dunkle Leere; ein Schatten der Angst. Angst davor, dass jenseits der Düsternis Schreckliches auf sie wartete.




  Ihr war gewiss, dass die Götter ihre Taten beobachteten. Das Rad des Schicksals zwang sie manchmal zu Handlungen, die den Allvätern nicht alle gefallen mochten … An ihren Händen klebte Blut. Das Blut tausender Gefallener, die es verdient hatten, das Irdische zu segnen.




  Doch es war ihre Bestimmung zu kämpfen. Auch wenn sie eines Tages bestraft werden sollte: Sie würde nicht aufgeben. Sie hatte keine andere Wahl; sie musste ihrem Schicksal folgen.




  Ein Unmensch war sie jedoch nicht. Nicht in Soltavien, dem Land der Verdammten und Unterdrückten. Dem Reich, das einst geblüht hatte, bis jene von den Göttern verachtete, doch vom Teufel gehuldigte Lebensform aufgestiegen war und versucht hatte, sich des glorreichen Reiches zu bemächtigen.




  Soltavien, so nannten die Völker ihr Vaterland. Bedeutende Herrschergeschlechter entstammten seiner Krume und die Helden der Provinz wurden wegen ihrer Weisheit und Stärke gerühmt.




  Einst war Soltavien eines der fruchtbarsten Landstriche auf dem Kontinent gewesen. Die Bewohner hatten redlichen Handel getrieben mit Gewürzen und Heilkräutern.




  Doch das war vorbei. Eines Tages hatte ein dunkler Schatten sich über das Reich gesenkt. Feindliche Truppen fielen in das Land und zerstörten alles, was sich ihnen in den Weg stellte. Unzählige Schlachten tobten und forderten ungezählte Tote.




  Dörfer und Städte wurden ausradiert. Hunger und Not zwangen viele Soltavier am Ende, ihre Heimat zu verlassen. Die Felder wurden nicht mehr bestellt, der Handel kam zum Erliegen. Das stolze Reich verdorrte und sank hin dank einer einzigen Person.




  Nadjana senkte ihr Haupt. Armbänder zierten ihre Handgelenke. Sie zeugten davon, wie viel Ruhm sie erlangt hatte. An ihren Fingern glitzerten Ringe, die nicht nur Schmuck waren, sondern ihre Trägerin vor bösen Geistern schützten. Das hatten ihr die Magier versprochen, von denen sie den Schmuck als Geschenk oder Belohnung erhalten hatte. Da viele der Ringe von hohen Persönlichkeiten stammten, hatte sie sich entschieden, sie zu tragen.




  Doch von Magie verstand sie nichts. Sie war nur eine Amazone. Eine Frau, die aufgegeben hatte, nach dem Sinn des Lebens zu suchen. Eine Kämpferin, der nichts geblieben war als ihr Leben. Sie schloss die Augen und sank in traumlosen Schlaf.




  ***




  3 Fegos 999, sechster Teil des Morgens




  In der Morgendämmerung brachen Sonnenstrahlen durch das karge Blätterdach und überfluteten die Lichtung. Vogelgesang ersetzte das Zirpen der Grillen und die Kälte der Nacht wich der Wärme der Sonne. Das Feuer war zu einem Haufen Asche niedergebrannt, der Morgenwind spielte mit den Resten der Glut. Noch immer hing der Geruch nach verbranntem Holz in der Luft und mischte sich mit den Düften des Morgens.




  Nadjana genoss das Sonnenlicht. Die Wärme hüllte ihren ausgekühlten Leib ein wie eine Wolldecke. Geblendet streckte sie sich und stöhnte. Sie fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen und schmeckte das säuerliche Aroma der Natur, das sich während der Nacht auf ihr niedergelassen hatte.




  Langsam tastete sie nach dem fingerlosen Panzerhandschuh, den sie am Vorabend abgelegt hatte. Eine soltavische Kreuzspinne hatte darin ihr Zuhause gefunden. Vorsichtig schüttelte sie das handflächengroße Tier in die Sträucher und sah dem Achtbeiner einen Moment lang nach. Dann streifte sie das ellbogenlange Kleidungsstück über.




  Die Sonne schien auf ihre tätowierten, kräftigen Arme. Sie trugen Symbole, die sie während verschiedener Rituale erhalten hatte. Jedes von ihnen versinnbildlichte ein Ereignis. Da war der Drache, den ihr einst der Herrscher von To’lands auf den Unterarm hatte brennen lassen, um sie als Angehörige seiner Armee zu kennzeichnen, der sie gedient hatte. Da die Brandmarkung nur auf dem Unterarm vorgenommen wurde, hatte er das thorlanische Zeichen auf ihrer Brust nicht bemerkt. Die Schergen hatten sie foltern müssen, weil sie sich gegen die Brandmarkung mit Händen und Füssen gesträubt hatte. Der Grund für ihre Furcht war nicht nur der Schmerz, sondern etwas, das tiefer in ihr saß. Was sie sich nicht zu erklären vermochte. Peinigende Erinnerungen stiegen in ihr auf.




  Niemand sollte ihr je wieder wehtun! Niemand sollte Soltavien schaden! Das hatte sich Nadjana geschworen. Sie wollte Gerechtigkeit. Sie wollte dem Bösen trotzen, gleich in welcher Gestalt es vor ihr stehen mochte.




  Oft hatte sie ihren Mut bewiesen, indem sie den Befehlen verschiedenster Auftraggeber folgte. Sie tat es nicht nur wegen der Belohnungen, sondern auch aus Pflichtbewusstsein. Sie wollte den Armen helfen und die Reichen dazu bewegen, ihren Wohlstand zu teilen. Insgeheim wünschte sie sich, den Mächtigen alles zu nehmen und damit den Gepeinigten zu helfen.




  Doch wichtiger als die Aufträge, die sie annahm, war für sie jener Entschluss, den sie schon als Kind gefasst hatte: Das, was damals geschehen war, konnte nie vergeben werden. Die Wunde, die seit diesem Erlebnis in ihrer Seele klaffte, war zu tief, um zusammenzuwachsen. Schmerz, verursacht durch Erinnerungen, plagte sie jede Nacht wie ein rachsüchtiger Dämon. Die Wut, die sie in sich trug, konnte nur gestillt werden, wenn die starb, die für jene Tat verantwortlich war …




  Stöhnend richtete sie sich auf. Sie rollte die Decke zusammen und warf ihr Bündel über die Schulter. Dann richtete sie ihren Waffenrock, den ein schwarzer Gürtel umschlang. Hinter dem mit Edelsteinen verzierten Lederriemen glitzerte ein Kurzdolch in der Morgensonne. Zwei Wurfsterne, ein Goldbeutel und eine Feldflasche aus Holz hingen an ihrer Hüfte.




  Auf ihrem Rücken befand sich die Lederhülle, in der sie ihr magisches Schwert trug. Diesem kostbaren Artefakt hatte sie es zu verdanken, dass Elementarwesen ihren Weg mieden und feindliche Kreaturen ihr Respekt zollten. Während ihrer jugendlichen Feldzüge nach der Flucht aus Burg Winterkalt hatte der ihr König von Soltavien das sagenhafte Artefakt der Eisgöttin Shaya und des Feuergottes Evreth geschenkt. Das magische Schwert sollte angeblich von den Göttern selbst geschmiedet worden sein. Gerüchten zufolge, besaß es eine Macht, die keine durch Sterbliche geschaffene Waffe erringen konnte. Die legendäre Amazone und Weltretterin Tyr sollte es vor 500 Sonnenumläufen geführt haben. Es war die einzige Waffe gegen das Böse. Nadjana bezweifelte, dass ihre Wohltaten so groß gewesen waren, dass sie dieses wertvolle Geschenk verdiente. Allerdings hatte sie den Herrscher nie nach dem wahren Grund der großzügigen Gabe gefragt, sondern sie dankbar angenommen.




  Wie lange war es her, seit sie mit dieser Waffe geschult worden war? Was hätte ihr Vater dazu gesagt, wenn er noch leben würde? Wäre er stolz auf sie gewesen?




  Missmutig stapfte die Amazone davon. Stolz hielt sie Verzweiflung und Trauer hinter ihrem starken Äußeren versteckt. Doch ein Blick in ihre Augen genügte, um zu erkennen, wie unglücklich sie war.




  Teil 2: Begegnung




  3. Fegos 999, fünfter Teil des Morgens




  Die Sonne kroch über den Horizont, als Astreeya die Spitze des Hügels erklomm. Im Tal unter sich sah sie Fallmor. Der Ort machte auf sie den Eindruck, als sei er in tiefem Schlaf gefangen. Stille lag über den Häusern. Menschenleere Landpfade schlängelten sich zwischen eng stehenden Bauernhöfen entlang. Nur fernes Hundegebell störte die Idylle.




  Ein elendes Nest, dachte die Thorlanerin. Sie hasste Städte, die kaum größer als Dörfer waren. Seit sie denken konnte, hatte sie im Reichtum eines der größten Regierungssitze gelebt und während dieser Zeit zunehmend eine Abscheu gegen Dörfer und Kleinstädte entwickelt. Vielleicht war der Wohlstand, den sie gewohnt war, die Ursache für ihre Abneigung? Aber darüber hatte sich Astreeya noch nie Gedanken gemacht. Was würde sie in Fallmor finden? Seit sie Thorlan verlassen hatte, verschwendete sie keinen Gedanken an ihre Zukunft. Sie wünschte sich nichts sehnlicher als ihre Freiheit zu genießen. Vielleicht würde sie in der kleinen Stadt etwas finden, das ihrem Leben endlich Sinn gab?




  Astreeya verschränkte die Arme und lehnte sich an einen Baum. Sie kannte die Stadt unter ihren Füßen nicht; sie wusste nicht einmal, wie sie sich nannte. Doch es war der erste Ort, an dem sie während ihrer Reise durch Zentral-Soltavien das vage Gefühl spürte, gebraucht zu werden. Eigentlich hatte sie nach Selther reisen wollen. Doch der Weg zu der soltavischen Hauptstadt war nicht nur lang, sondern auch gefährlich. Die ständigen Wegelagereien der goblinischen Stämme konnte sie nicht unbehelligt umgehen …




  Langsamen Schrittes machte Astreeya sich daran, den Hügel hinunterzusteigen. Die Antworten auf ihre Fragen lagen dort unten, auf den Straßen und in den Häusern der Stadt. Dessen war sie sich gewiss.




  ***




  Achter Teil des Morgens




  Nadjana hatte den Wald hinter sich gelassen und lief zurück nach Fallmor. Der Fußmarsch verlief eine Zeit lang ereignislos.




  Dann erblickte sie eine Gruppe Thorlaner vor sich auf dem Landweg. Lachend stolperten sie vorwärts und taten ihr Bestes, um den breiten Pfad zu besetzen.




  Angewidert runzelte die Amazone die Stirn. Oh, wie sie diese gottverwünschten, ewig betrunkenen Thorlaner hasste! Am liebsten hätte sie ihnen auf der Stelle ihr Schwert durch die Leiber gerammt. Aber die Vorstellung, von ihrem Volk als Mörderin angesehen zu werden, besänftigte ihr Temperament. Stattdessen versuchte sie, ihnen auszuweichen.




  In dem Moment, als sie an ihnen vorbeiging, warf einer der Männer sich gegen die Amazone.




  „Wohin des Weges, junge Schönheit?“, lallte er mit hämischem Feixen und packte Nadjana am Arm.
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